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Wochenchronik.
Schweiz.

Genfer Lehren. Die Genfer Vorgänge vom
9. November, begleitet vom Lausanner Bombenattcn-
tat, haben ihre Wellen in die kantonalen Parlamente
hineingeschlagen! sie beschäftigen den Bundesrat und
werden auch in der kommenden Wintersession der
Bundesversammlung in Erscheinung treten. Am
16. November befaßte sich der Genfer G roße R at
init dem Bericht der Regierung über den 9.
November. Die Verhandlungen nahmen im Zeichen
der Trauer um die Opfer der schlimmen Nacht bei
aller Wahrung grundsätzlich verschiedener Standpunkte

einen ruhigen und würdigen Verlauf, so

daß das „Journal de Genève" einer Betrachtung
über diese denkwürdige Sitzung den Titel „Une
Ssance digne." geben konnte und dann mit den
Worten abschloß: „Die. Aussprache war notwendig,
sie zeigte, daß die Vernünftigen aller Bevölkerungs-
krcise sich zusammentun müssen, im Bestreben,
unlautere Elemente nicht auskommen zu lassen und zur
Beruhigung der Gemüter beizutragen. Die Sitzung des
Großen Rates war ein erster Schritt ans diesem Wege".

Am nämlichen Tage behandelte auch der B e r ner
Große Rat den Bericht der Regierung über ihre
infolge der Genfer Ereignisse getroffenen Maßnahmen

zur Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung.
In vorbeugender Absicht hat die Regierung am
10. November Truppen ans Pikett gestellt und ein
Verbot für Versammlungen im Freien erlassen. Es
geschah, um das Uebergreisen von Demonstrationen
auf die Bundesstadt, den Sitz des Borstandes der
Schweiz. Sozialdemokratischen Partei, zu verhindern.
Der äußerst provokante Ton, den das offizielle
Organ der sozialdemokrakischen Partei angeschlagen
hatte, erinnerte an die Tage des Generalstreiks von
1918 und machte die Maßnahmen verständlich.
Sozialistische Kundgebungen gegen die Genfer Ereignisse

im Gebiete des Kantons Bern verliefen ruhig.
Schon am 14. November erklärte die Regierung
ihre Maßnahmen als aufgehoben. Die zur Beratung

des Berichtes eingesetzte Spezialkommission
empfahl dem Rate mit 8 gegen die 2 Stimmen
der sozialistischen Mitglieder, von der Vorlage in
zustimmendem Sinne Kenntnis zu nehmen und
dieselbe zu gencbmigcn.

W nn man den Berner gelegentlich als temperamentlos

bezeichnet, so konnte man sich an dicker
Ratstagung eines andern belehren. Es wurde da
eine kaum je dagewesene Beredsamkeit und Schlag-
ferttgkeit entwickelt. Ruhig und sachlich hatten
Regierungspräsident Dr. M o n t t et und der bäuerli-bc
Kommissionspräsident Bich sel referiert. Der
Referent der Kommissionsminderheit, Chefredakteur Vogel

von der „Tagwacht", schlug aber -inen völlig

andern Ton an. Das reinste geistige Masih'mcn-
feuer schlug in das bürgerliche Lager nn und
blieb da nicht ohne Wirkung. Großra^ Z ch n r ch,

Chefredakteur des „Bund", wies energisch die
verleumderischen Angriffe ans die bürgerliche Presse
zurück, die sich der Vorredner geleistet hatte.
Jurassische Vertreter fühlten sich tief verletzt durch den
Ausspruch von soziäldenwtraiischer Seite, die
Regierung habe nicht umsonst keine jurassischen Truppen

aufgeboten, da man kaum mit ihrer
Zuverlässigkeit hätte rechnen dürfen. Es regnete nur so

Proteste gegen diese Behauptung, und der
katholisch-konservative Juraisicr, Herr Gressot, ries in den
Saal hinein: „Wenn Ihr wieder demonstriert, dann
toinmen wir Jurassier Soldaten freiwillig, um
Ordnung zu machen." Schließlich wurde der Bericht
der Regierung mit 134 gegen 64 sozialistische Stimmen
genehmigt.

Im Zürcher K a n t o n s r at gelang zu Beginn
der Sitzung vom 14. November infolge Abwesenheit

oder verspäteten Erscheinens bnrg'.rlicher
Mitglieder eine 10 Minuten lange soz'aiikisch-tonimu-
nist-sche Protestkundgebung „zum Zeichen der Traner
für die in Genf von der Soldateska hingenwroeten
Arbeiter". Am Schluß der Sitzung wurde iin
Rainen sämtlicher bürgerlicher Fraktionen eine Erklärung

abgegeben, in der sie sich mit der Trauer
um unschuldige Opfer der Genfer Borkommnisse
einverstanden erklären, hingegen die Bezeichnung
„Soldateska und Arbeitermord" verurteilen. Diese
Kundgebung schließt mit den Worten: „Wir erklären

uns mit den Maßnahmen der politischen und der
militärischen Behörden einverstanden und erwarten,

daß sie auch weiterhin revolutionären Aktionen
mit größter Energie entgegentreten werden."

Aus verschiedenen Bolkskresi'en heraus und auch
in der Presse wird beute die Meinung laut, daß das
Schweizervolk mit der Verwerfung der Lex Häberlin
am 26. September 1922 einen starken Mißgriff
getan habe. Die „vvx elamantis in dcserto"
verhallte damals ungchört. Nun ist eine Petition
westschweizerischer Bürger an den Bundesrat gelangt
mit dem Ersuchen, er möchte unter dem Eindruck
der Genfer Borgänge dafür besorgt sein, daß das
Bundesstrafgesetz in dem Sinne ergänzt wird, daß
es wie einst die verworfene Lex Häberlin ein
vorbeugendes Einschreiten gegen aufrührerische Elemente

gestattet. Wie mau vernimmt, hat der Bundesrat
das Justiz- und Polizeidepartcment beauftragt,
unverzüglich Bericht und Borschläge in dieser Richtung

auszuarbeiten.
Aber auch eine weitere Lehre zieht das Volk aus

dem Genfer Ereignis, nämlich die, daß die Schweiz
noch ein Neuling ist ans dem Gebiete der Bekämpfung
gefährlicher Krawalle und daß sie in dieser Beziehung
bei dem erfahrenen Auslande in die Schule gehen
muß. Dort haben sich Systeme der progressiven
Anwendung von Gewaltmitteln gegen aufrührerische
Ansammlungen herausgebildet, die sich in der Praxis
als wirksam erwiesen, so daß man nur im äußersten
Fall zum Maschinengewehr greifen muß, das nun auf
lange hinaus im Schwcizervolk eine wunde Stelle
verschuldet hat. I. M.

Warum arbeitet die verheiratete Frau?
Kurzlich Hai Frau Dr. BÄsiger-Tobler, Zurich,

die Präsidentin des Schweiz. Verbandes
von Bereinen weiblicher A »geste
liier, an der Generalversammlung dieses
Verbandes einen sehr interessanten Vortrug über
die „Doppelverdienern!" gehalten. Einleitend
nahm sie zuerst eine Begriffstlärnng bvr: „Wer
ist denn eigentlich ein Doppelverdiener", um
dann festzustellen, daß sogar nach gesetzlich

e n Ordnungen in Oesterreich die verheiratete
Frau als Berufstätige nicht unter den Begriff
des Doppelverdieners fallen könne, da unter
Doppelverdiener nur eine Person mit zwei
verschiedenen Einkommensquellen verstanden
werden könne, die bernfstätige Ehefrau aber nur
eine Einkommensquelle habe. Andererseits
betreffe dieses „Toppelverdienertum" nur einen
ganz geringfügigen Teil der Verdienenden. Frau
Dr. Balsiger erinnerte in diesem Zusammenhang

an die Interpellation Boumberger im zür-
cherischen Stadtrate: „Der Stadtrar möge die
in städtischem Dienst stehenden Ehepaare zahlenmäßig

feststellen und Abhilfe gegen das Doppel-
verdiènertnm schaffen." Die Enquete ergab, daß
von 6535 voll- und 261 teilweise beschäftigten

Beamten, Angestellten und Arbeitern ganze
13 Ehepaare — 0,2 Prozent sich befanden und
unter diesen nur zwei vollbeschäftigt und die.
übrigen 13 nur teilweise beschäftigt waren.

Dann ging Frau Dr. Balsiger zu der
Untersuchung über, warum denn eigentlich die
verheiratete Frau berufst»tig sei
Mit ihrer srdl. Erlaubnis bringen wir diesen
Teil ihres Vortrages — der ganze würde den
Raum unseres Blattes leider wen überschreite»

— mit einigen Kürzungen hier zum Abdruck.
Er dürfte für weite Frauenkreise gerade in der
heutigen Zeit von desvnderem Interesse sein

Frauenarbeit war niemals eine Begleiterscheinung
der Prosperität. Borübergehend mag ein

höheres Angebot an weiblichen Arbeitskräften
auch in einer Periode der Hochkonjunktur Platz
gegriffen haben, als Regel maß aber gesagt werden,

daß die Erwerbstätigkeit der Fran im
umgekehrten Verhältnis steht zum wirtschaftlichen
Aufstieg. So stellen beispielsweise Jahresberichte
der Gewerbeinspektoren Deutschlands fest: „In
Gegenden mit hohen Männerlöhnen ist die
Fabrikarbeit der Frau unbedeutend": oder eine
Enquete des Eidgen. statist. Bureaus für den
Kanton Zürich: „Die geringste Gruppe crwerüs-
rätiger Verheirateier Frauen weist derjenige
Industriezweig auf, der für seinen großen Prozentsatz

gelernter Qualitätsarbeiter bekannt ist und
daher, was die Lohnhöhe betrifft, an der Spitze
steht", oder eine Feststellung des Landesarbeitsamtes

Mitteldeutschlands: „Mit dem Anschwellen
der Arbeitslosigkeit bei den Männern steigt das
Arbeitsangebot der verheirateten Frau".

Die soziale Gliederung der erwerbstiitigen
Frauen entspricht genau diesem Bilde: Den stärksten

Prozentsatz an Ehefrauen auf dem Arbeits-
markt stellen die Arbeiterfrau e n, weit
weniger stark sind die Frauen von Beamten und
Angestellten bertreren. Nach der Volkszählung
von 1925 in Deutschland ist das Verhältnis
zwischen diesen beiden Schichten 22:10 Prozent.

Diese Tatsachen geben schon mehr als eine
andeutungsweise Antwort auf die Frage: Warum
geht die Frau unter die Lohnarbeiter? Es ist
in erster Linie die wirtschaftliche Notwendigkeit,

die sie dazu zwingt. In Deutschland
war vor dem Kriege jede vierte verheiratete

Frau erwerbstätig? nach dem Kriege stand
auf se 2> - Frauen eine verheiratete im Beruf.
In Amerika war 1900 jede 17. Ehefrau berufstätig,

1925 jede 11. Ehefrau. Den höchsten
Prozentsatz von Ehefrauen im Erwerbsleben weist
Frankreich auf: dort ist jede 2. verheiratete
Frau bernfsiäiig.

Deutschlands weibliche Bevölkerung betrug
1925 32 Millionen. Davon sind rund 11
Millionen bernfsiäiig, also ca. 33 Prozent. Bon
diesen 11 Millionen erwerbstätiger Frauen sind
3,645,000 verheiratet. Rund V- der weiblichen

Bernsstätigen sind also Ehefrauen.
Wo arbeite» sie?

2,5 Millionen im Betrieb ihres Mannes (Land-
Wirischast, Gewerbe)

710,000 als Arbeiterinnen in Fabriken
309,000 als selbständige Inhaberinnen von

Geschäften, Läden, Gasihöfen, Restaurants
40,000 als Hausangestellte
82,000 als Beamtinnen und Angestellte von

öffentlichen und Privaten Betrieben, und zwar
75,000 als Angestellte, 7000 als Beamtinnen.

Um diese 82,000 geht der bekannte Kampf:
zurück mit der Frau ins Hans!

In der Schweiz liegen die Verhältnisse ganz
ähnlich wne in Deutschland. Von den rund
543,500 weiblichen Berufstätigen sind ea. 150,000
verheiratet. Ans jede 5. Familienhaltung kommt
eine verheiratete Frau, welche durch ihren Hauptberuf

den Unterhalt der Familie ganz oder
teilweise bestreitet. Auch bei uns ist das Hanpt-
kontingent der verheirateten bernsstätigen Frauen

im' Eiaengewcrb und in der Fabrikarbeit zu
suchen und kaum bei den rund 40,600
weiblichen Büroangestellten, von denen z. B. 1920
36,120 ledig, d. i. 88,8 Prozent, und 4540, d. i.
11,2 Prozent verheiratet, verwitwet und geschieden

waren. Wie klein somit der Prozent des
Anteils verheirateter Frauen am Angestellten-
Erwerb ist, geht auch aus folgenden Ziffern
hervor: Von 206 bei der Stadt Zürich
vollbeschäftigten weiblichen Bürokräften find
ledig 80 Prozent, verheiratet 8,7 Prozent, der Rest
verwitwet oder geschieden. Von 615 weiblichen

Angestellten in öffentlicher Verwaltung und
Rechtsbüros der Stadt Zürich sind ledig 86,54
Prozent, verheiratet, verwitwet und geschieden
13,66 Prozent. Nach der Berufszählung von
1925 in Deutschland waren von den weiblichen
Angestellten ledig 90 Prozent, verheiratet 6 Prozent

und verwitwet und geschieden 4 Prozent.
Andere Enqueten ergeben noch höhere Prozentsätze

lediger weiblicher Angestellter. Uebereinstimmend

ist sonst der prozentuale Anteil der
derheirateien Frau im kaufmännischen Berns, also
unter den weiblichen Büroangestellten, sehr klein.
Die Verhältnisse liegen auch mit Bezug auf
diese Quoten in Deutschland nnd in der Schweiz
sehr ähnlich.

In der Untersuchung über die Einkommensverhältnisse

kaufmännischer Angestellter in der
Schweiz vom Jahre 1928 sagt der Statistiker
Brneschweiler: „Die Zahl der Verheirateten und
Verwitweten oder Geschiedenen sowie die Zahl
der Gradierten ist so gering, daß sich daraus
keine Statistik mehr machen läßt. Trotzdem sind
auch diese kleinen Zahlen nicht bedeutungslos,
denn sie zeigen, daß die verheiratete Frau — die
sogenannte Doppelverdienerin — unter dem
kaufmännischen Personal zu den verschwindenden
Ausnahmen gehört."

Was verdient die verheiratete Frau?
Genau d>as, was die ledige Fabrikarbeiterin

oder Büroangestellte verdient und sozusagen in
jedem Falle weniger als der Mann! Dank
der jahrzehntelangen männlichen Angestelltenpolitik

ist die Ungleichung der Frauenlöhne an
die Männerlöhne auch im kaufmännischen Beruf

bei weitem noch nicht erreicht.
Die Tarifverträge mit Handel und Industrie,

die der Zentralverband der Angestellten in Berlin

abschloß, zeigen für das Jahr 1929, daß
gleiche Bezahlung für Mann und Frau nur
in 11 Prozent, Minderbezahlung der Frau um
10 Prozent in 67 Prozent und Abzüge von mehr
als 10 Prozent in 14 Prozent der Fälle
vorkamen.

Wie verwendet nun die verheiratete berufstätige

Frau ihren Lohn?
Ganz allgemein darf w den Vordergrund

gerückt werden, daß die Unterstützungslast der
verheirateten Bernfsfrau weit größer ist als
diejenige der Ledigen.

In Teutschland stehen an erster Stelle als
Unterstützungspflichtige die Witwen
und Geschiedenen mit 65 Prozent, an zweiter
Stelle die Verheirateten mit 45 Prozent und
an dritter Stelle die Ledigen mit 27 Prozent.
Die statistische Erhebung sagt wörtlich: „Sozusagen

alle Verheirateten lassen das erarbeitete
Geld ihrem Haushalt zufließen." 81,8 Prozent
der verheirateten Bernsstätigen teben in
Hansgemeinschaft mit den Unterstützten. An erster
Stelle der Unterstützten stehen die Mütter, dann
Ehemänner und Verwandte, dann Kinder, dann
Vater nnd Mutter, Kann Schwestern, Brüder
und der Vater allein. Umfragen in andern Ländern

zeitigten gleiche Ergebnisse. In Amerika
geben von den ledigen und verheirateten Frauen
55 .Prozent ihren gesamten Erwerb in der
Familie ab, 38 Prozent den größern Teil und
nur 8,6 Prozent können den Arbeitsertrag für
sich verbrauchen.

Eine Umfrage des deutschen Textilarbeiter-
Verbandes, die 46,000 bernfstätige Frauen
erfaßte, ergab, daß 30 Prozent als Alleinverdie-
nerinnen den ganzen Haushalt bestreiken, 62 Prozent

den Haushalt gemeinsam mit dem Ehegatten

nnd nur 8 Prozent als alleinige Verbraucher

ihres Verdienstes in Frage kommen. In
Amerika sind 19 Prozent der verheirateten Be-

Briefwechsel zwischen Malwida voll
Meysenbug und Romain Rolland.
Als Malwida von Mevsenbngs Tage schon zur

Neige gingen, war ihr, der einstigen Freundin
Nietsches, Wagners, Alexander Herzens, Mazzinis.

^

noch einmal das Glück nnd die Fähigkeit gegeben.
einen neuen, bedeutenden Menschen in ihren engsten
Lebenskreis aufzunehmen. Sie hatte damals, unter
dein Verluste mancher geliebten Menschen leidend
und schon gerüstet zu einem dauernden Verzicht,
in ihr Tagebuch geschrieben: „Mein Herz ist wie
ein Pantheon: in allen Nischen stehen geliebte
Bildnisse: es ist kein Platz mehr da für neue." — Der
Jüngling, der diesen Ranm der Erinnerung noch
einmal mit lebensvoller Gegenwart erfüllen sollte,
war der zwanzigjährige Romain Rolland, der an
die siebzigjährige Malwida durch einen gemeinsamen
Bekannten empfohlen worden war. In einem
Gedichte spricht diese sich über die beglückendstc
Erfahrung ihres Alters ans:

„Da erklangen ganz plötzlich Harmonien wie
Grüße,

Führten die Seele mir in die Heimat zurück:
Geister, Begnadete ihr, die längst ich liebend verehrte,
Wieder spracht ihr zu mir des Trostes erhabenes Wort,
Hobt den Schmerz ans Fiügeln in jene seligen Fernen,
Wo er entsühnt nnd befreit göttlichem Glück sich

vermählt.
Und ich lauschte nnd lauschte in Andacht versunken.
Ans den Knien lag ich im Geist ewiger Offen¬

barungen voll —
Deine Hand war's, o Freund, die jene Klänge

entlockte

Und zu liebendem Dank innig mein Herz dir verband:
Scheid ich, schwebt nun dein Bild im Verein mit

jenen Großen,
Von Harmonien umtönt, in die Ferne mir nach."

Die begnadeten Geister eines Bach, eines Mozart,
Beethoven und Wagner sind es, so glaubt
Malwida, die ihr den jungen Freund gesandt, der durch
lein nicht virtuoses, aber echt musikalisches Klavier-
iviel ibre Werke vermittelt. In ibrem berühmten
Salon in der Via delta Polveriera zu Rom steht
bald ein Klavier, das sie für die abendlichen
Feierstunden mit Rolland eigens gemietet hat.

War gemeinsame Liebe zur Musik die zarte Brücke,
die zur gegenseitigen Beziehungnahme geführt, so

blieb sie auch später in dem sich weitenden Kreise der
Interessen als ein steter gesicherter Bestand des
Einverständnisses. Nicht unwesentlich mag erscheinen,
daß im Namenregister des von Berth a Schleicher
herausgegebenen und von ihr vorzüglich übersetzten
Briefwechsels der Name Beethovens an 37 Stellen
der Briefe aufgeführt wird. Nicht minder wichtig
ist die Feststellung, daß er an Häufigkeit der Nennung
nur noch durch den Namen Goethes übertroffen
wird (Daß während des Aufenthaltes im knnst-
srohcn Italien auch die bildende Kunst zu ihrem
Rechte kommt, ist selbstverständlich.) Beethoven und
Goethe aber sind die Pole, um welche in Gespräch
nnd Brief die wichtigsten Interessen des Frenndes-
paares kreisen.

Beide, Beethoven wie Goethe, sind dem jungen
Franzosen nicht leicht, nicht ohne immer erneute
Auseinandersetzung zugänglich. Malwidas große, mit
idealer Begeisterung ausgenommene Ausgabe ist es,
ihn immer näher zu deren Verständnis heranzuführen.

„O, dieser Goethe", heißt es in einem Briefe
Rollands, „ich verteidige ihn manchmal gegen meinen

Freund, aber es wird Ihnen Mühe kosten, nuch
dazu zu bringen, daß ich ihn liebe." Malwida^abcr
verzagt nicht so leicht: sei's, daß sie mütterlich
mahnt, sich dem Studium des schrecklichen deutschen

H fleißig hinzugeben, oder daß sie im rechten
Augenblick aus ein Wort von Goethe Bezug nimmt
oder eine:, Vers von ihm anführt, — stets ist sie die
wachsame nnd kluge Mittlerin. „Ich werde Sie
Goethe noch lieben lehren." Wie schön sich diese

Hoffnung erfüllt, wie stark nnd weittragend ihre
Beeinflussung gewesen, zeigt Rollands spätere Entwicklung.

Unter seinen Werken findet sich ein „Aufsatz
zu Ehren Goethes", eine Darstellung der Goetheschen
Beziehungen zu Beethoven, sowie eine Biographie
Beethovens. Auch sein oft bewiesenes, weitherziges
Verständnis für deutsches Wesen nnd deutsche Kultur

schreibt Rolland selbst in seinem den Briefen
vorangestellten Dankgesang an Malwida ausdrücklich
den durch sie vermittelten Eindrücken zu. „In die
Sprache des alten Deutschlands bin ich eingedrungen
dank den Obren des großen Dulders seiner Taubheit,

und dank den Augen Malwidas, die im
Schweigen sprachen.... Was sie mir offenbart
haben... ist die innerste Verwandtschaft des wahren
Frankreichs und des wahren Deutschlands..
Das Wort Malwidas, das in dem jungen Rolland
den Sohn nach ihrem Herzen nnd ihrem Ideal
erkennt, das ihm ihr geistiges Erbe anvertraut, erweist
so nachträglich seine tiefe Berechtigung.

Malwidas unerschütterlicher Glaube an die künstlerische

und menschliche Bedeutung und Berufung des

jungen Freundes ist verankert in ihrer gesamten
idealistischen Weltausfassung, die im „schöpferischen
Menschen", im Werk seiner Kunst- ihr Zentrum sieht. Ihre
Anteilnahme an seinem künstlerischen Werden ist darum
ein wesentliches Element der Beziehung. Während

der Zeit seiner römischen Aufenthalte legt er jedes
neu entstehende Werk zuerst der Freundin in die
Hände, obschon er sie als seine allzu nachsichtige
Kritikerin kennt. „Der Freund, der dich versteht,
erschafft dich. In diesem Sinne bin ich erschaffen
worden von Malwida", bekennt Romain Rolland
rückblickend. Malwidas begeisterte Hingabe an die
erahnte und erhoffte Sendung des jungen Dichters
setzt sie auf warmherzige Weise in Tat um. Immer
wieder ist sie bemüht, ihm neue, aussichtsreiche
Verbindungen zu schaffen, hier ein Werk bei einem
Verleger unterzubringen, dort einen einflußreichen
Bekannten auf ein andres aufmerksam zu machen.
Groß ist ihre Freude beim Gelingen solch eines
fürsorglichen Unternclsmens, übergroß ihr Kummer im
Falle des Mißglückens. Auch Rollands in dieser
Zeit reifender Entschluß, sich nicht dem vorgesehenen
Lchramte, sondern ganz der künstlerischen Arbeit
zu weihen, ist durch Malwida weitgehend bestärkt
worden.

Trotz großer seelischer Verwandscbast, trotz einer
alles überbrückenden Svmpathie taucht doch zwischen
den Freunden gelegentlich ein fruchtbarer Gegensatz
der Meinungen und Charaktere aus. Als sich der
junge Freund in eine hoffnungslose Liebesleidenschast
verstrickt, sucht Malwida ihn mit liebender Gewalt
von seinem Kummer abzulenken, ihn hinüberzuziehen

in das Reich hoher Kunst, wo er aus dem
Schmerz der Jndividuation hinaustreten kann. Er
aber, leidensgewillt, antwortet ihr: — „wenn mich
das Ideal eines Tages Freud und Leid des Herzens
— meines Herzens — vergessen ließe, würde ich die
Kunst voll Verachtung beiseite werfen: was Hütte
ich mit der Kunst zu schassen, wenn ihre Wurzeln
nicht eingesenkt wären in unser Fleisch mit seinen
Schmerzen nnd Leidenschaften, wenn sie nicht die



rufstätigen Alleîndersorger, Eine Enquete in
Washington ergab, daß 82,8 Prozent ver verheirateten

berufstätigeu Frauen den ganzen Arbeiis-
ertrag in die Familie geben.

Warum also arbeitet die verheiratete Frau?
Wir finden die Antlvort bestätigt: aus

wirtschaftlicher Notwendigkeit! Selbst dort, wo nicht
nackte äußere Not die Frau zur Berufsarbeit
zwingt, ist es doch die Verantwortung für die
engere und weitere Familie, die sie in erster
Linie veranlaßt, durch ihr Arbeitseinkommen
beizutragen für Unterhalt, Erziehung, Kleider der
Kinder, für die ökonomische Unterstützung von
Mutter, Vater, Geschwistern, des Ehema nres
und weiterer Verwandten. Wo über diese
selbstverständlichen Lebensnotwendigkeiten hinaus ein
kleiner Ueberschuß aus dem Fraueneinkommen
verbleibt, mag er für kulturelle Güter wie
Bücher, Ferien, Reisen usw. wohl gerechtfertigt sein.
Die Zahl jener jedenfalls, die ihren Arbeitserwerb

in den Strumpf oder auf die Sparkasse
stecken, ist bedeutungslos.

^

Was aber geschah dort, wo die Frau wirklich

aus dem Beruf hinausgedrängt wurde?

Sie wurde 1. gar nicht ersetzt, oder zweitens

wenn schon, dairn durch junge Mädchen z»
billigeren Löhnen, oder drittens durch Männer,
aber wiederum durch die billigsten, ledigen
Arbeitskräfte. Damit wurde eines erreicht: "die
Arbeitslosigkeit vergrößert, das Lohnniveau aller
gedrückt, und die ausgeschaltete Frau endlich
ist herabgesunken in die schlecht kontrollierbare
und schlecht bezahlte Arbeit, vor allein die
Heimarbeit. Und dort endlich, wo nicht absoluter
wirtschaftlicher Zwang die verheiratete Frau in
den Beruf hinausgeführt hatte, wurden durch
ihre Rückkehr ins Haus andere, nämlich
Hausangestellte brotlos.

Die Einsicht in die praktische Unzweckmäßig-
keic einerseits und die grundsätzliche Ablehnung
eines Ausnahmerechtcs stir die Frau hat
erfreulicherweise einige große Berufsverbände dazu
geführt, dem volkstümlichen, aber wider die
Interessen der Angestelltenschaft gerichteten Kampf
gegen die verheiratete berufstätige Frau ganz
energisch zu begegnen, so z. B. der Afabund,
die Svitzenorganisation der freigewerkschaftlich
organisierten Angestellten Teutschlands. Sie alle
haben den Grundsatz der Gleichberechtigung von
Mann und Frau auf Arbeit unbekümmert um
den Zivilstand auf ihren Schild erhoben und es
abgelehnt, aus Familienpflichten ein Recht
herzuleiten, das die verheiratete Frau einem
Ausnahmegesetz unterstellt.

Ein Förderer der Frauenrechte.
(Nachdruck verboten.)

Zum 20. November, dein 70. Geburtstag
Edva r d Wester m arcks.

Es handelt sich um einen der bedeutendsten
zeitgenössischen Gelehrte n, einen großen
Pfadfinder im Gebierc der Anthropologie und
Soziologie und dabei einen der denkbar
bescheidensten Menschen mit keinerlei anderm Ehrgeiz

als dem rein objektiven, der Wissenschaft
unbefangen und unentwegt zu dienen. Eine
sympathischere Individualität läßt sich kaum denken.

Die berühmtesten und umfangreichsten seiner
Werke sind die „Geschichte der menschlichen
Ehe" (deutsch bei Hermann Costenoble in Jena
1893) und „Ursprung und Entwicklung der
Mvralbegriffe" (zwei Bände, Leipzig 1907 bis 1909,
Adolf Kröners Verlag). Von großer "thnogra-
pbischer Bedeutung ist sein ebenfalls sehr
erfolgreiches Buch ,,Mariage eeremonies in Maroe-
eo" (London 1914). Jetzt arbeitst er an einem
zweibändigen Riesenwerk über „Volksrelig! m
und Zauberwesen der Marokkaner" (wird 1934
erscheinen), in deren Land er zehn Jahre zu
Forschungszwecken verbracht hat, um vorwiegend
das Ritual- und Glaubenslcben der vormoham-
medanischen Zeit zu studieren, wobei er nicht nur
in den Städten, sondern vorwiegend auch unter
den Gebirgsbewohnern des Nordens, den Be uiaen
der Ebenen und den Berbern im Großen Atlas
lebte und zahllose neue, oft sehr überraschende
Forschungsergebnisse zutage förderte: und wenn
seine „Moralbegriffe" in vielen Punkten grundlegend

geworden sind, so war dies in erster Reihe
seinen marokkanischen Untersuchungen zu danken.

Eine scheinbar überraschende Erscheinung bildet

die Stellungnahme der modernen radikalen
Frauenbewegung zu Westermarck. Obwohl er sich
nie aktiv an dieser Bewegung beteiligt hat und
ihr völlig passiv gegenübersteht (innerlich
allerdings sympathisiert er selbstverständlich sehr
mit ihr), wird er von den Feministen als einer

Bäum ware, die aas unsern Leiden und Freuden
erblüht?" Schmerzlich erkennt Malwida ihre völlige
Ohnmacht, in dieser Sache etwas für ihn zu tun.
Achnlichen Kummer bereitet ihr sein Schweigen, in
das er sich hin und wieder zurückzieht: „die alte
Gewohnheit des Sichverschließens" hält ihn mehr als
einmal von einer intimen Aussprache zurück.

Die ungefähr 600 Briefe, die Bertha Schleicher
im Verlage I. Engelhorn, Nnchf., Stuttgart,
herausgegeben hat, sind ein lebendiger Ausdruck dieser
einzigartigen Freundschaft und eine Bestätigung der
hohen menschlichen Qualitäten des berühmten
Freundespaares Der vorliegende Briefband umsaßt allein
die Jahrgänge 1890—91. Weitere 600 Briefe aus
den folgenden Jahren bis zum Tode Malwidas 1903
harre» noch der Veröffentlichung

„Ausgenommen wenn ich in Leidenschaft gerate,
fühle ich mich denen, die fern von mir weilen, näher
als den Menschen, die ich vor mir sehe. Denn ihre
äußere Erscheinung ist für mich weniger das Spiegelbild

ihres Wesens, als der Schleier, der sich
zwischen ihnen und mir ausbreitet So ist es
unvermeidlich, daß ich im Persönliche» Zusammensein viel
zurückhaltender bin als in meinen Briefen." Von
dieser Einstellung Romain Rollands ans gesehen
ist die wohltuende .sterzwärme seiner Briefe doppelt
bedeutsam: sie hat auch ihn und seine Freundin
bestimmt, den schriftlichen Verkehr auch in der Zeit
des nahen Zusammenlebens als Ergänzung zum
persönlichen täglichen Gespräch regelmäßig aufrecht zu
erholten und vieler Tatsach? wieder verdankt man
den fast lückenlosen Zusammenhang der Briefe.

Staunend sieht man sich durch diesen
Briefwechsel in jenes Reich hineingestellt, wo die Kunst,
die Schönheit des Wortes und der Form noch eine
erlösende Kraft besitzt, wo die Ideale und die Tra-

ihrer Apostel hochverehrt. Diese Verehrung
beruht auf einer Anzahl seiner wissenschaftlichen
Ermittlungen, ssiner rein vbjekrivsn Forschungsergebnisse,

wie sie in seiner bahnbrechenden
„Geschichte der Ehe" und den die Ethnographie der
Unterjochung des weiblichen Geschlechts
behandelnden Kapiteln seiner „Entstehung und
Entwicklung der Moralbegriffe" niedergelegr sind.
Seine Feststellung, daß in der Geschichte der Ehe
„die Frau allmählich den Sieg davongetragen
ha: ist er die Leidenschaften, die Borurteile und
die Selbstsucht des Mannes", wurde zu einem
der Leitsterne des Feminismus, und so werden
denn gewiß auch dessen Anhängerinnen heute des
Jubilars freundlich gedenken.

Außerordentlich fesselnd ist alles, was er in
seinen beiden Hauptwerken und in seinen Se-
xualfragen^ über „weibliche" Gegenstände
schreibt, wie Ehe, Ehelosigkeit, Ehebruch,
Prostitution, freie Liebe. Seine große „Geschichte
der Ehe" steht in ihrer Art geradezu einzig
da.»» Dieses wundervolle, grundlegende Werk
ist aus einem starken Band durch wiederholte
umfangreiche Umarbeitungen allmählich auf drei
Riefenbände (1928) angewachsen.

Was das großartige Standardwerk „Ursprung
und Entwicklung der Moralbegriffe" betrifft, sô

ist es eine von erstaunlichem Fleiß und gewaltiger
Belesenheit zeugende, klassisch gewordene
Geschichte aller Sitteneinrichtungen. Auf einzelnen
Gebieten des umfassenden Gegenstandes hat
Westermarck Vorgänger gehabt: aber er war der
erste, der das gesamte Beweismaterial
zusammentrug und zu einer Durchforschung des ganzen
Gebietes verarbeitete, wobei er die analytische
Methode mit der historischen verband. Höchst
angenehm wirkt beim Lesen seine lichtvolle,
durchwegs völlig objektive Schreibweise und der
vornehme Ton feiner Polemik. Er zeigt
systematisch. daß nicht wenige Dinge, für die das
Publikum heute keine Erklärung weiß,
überflüssig und sinnlos gewordene Ueberbleibsel aus
fernen Zeiten sind. Vergessene Ztammessitten,
einstige Gebräuche stecken hinter sehr diel geren-
wärtiaem Aberglauben und verleiten zahllose
Menschen noch'jetzt zu unbewußten
Voreingenommenheiten. Der Schluß des hochwichtigen
Buches klingr in der erfreulichen Boraussicht
aus, daß „das altruistische Empfinden sich
immer mehr ausbreiten wird und die aus ihm
fußenden Sittengebote eine angemessene Ausbreitung

erlangen werden." Zweifellos.
L. Kutscher.

* Leipzig 1908, bei Werner Klinkhardt.
** Vil. darüber meine Schrift „WestermarckS Ehe-

sorschungen" (Leivzig 1909, Felix Dsitrich).

Das Nobelpreis-Komitee und die

Frauenarbeit.
Das Nobel-Institut in Norwegen hat die wertvolle

Arbeit des Abrûstimoskomitêès der
Internationalen Franeirorgavisatwnen soeben durch eine
Schenkung von 2000 norwegischen Kronen oder 1800
Schweizerfranken anerkannt. Die Schenkung wurde
dem Frauenkomitee von dem Nobel-Komitee des
norwegischen Parlamentes im Verfolg eines Ersuchcs
zuerkannt, des dem Nobel-Komitee von Frau Clara
Gnthrie d'Arcis, Genf, der Schatzmeisterin des
Frauenkomitees, zusammen mit dem Finanzbericht
und dem Arbeitsprogramm unterbreitet worden war.

Die genannte Gabe bedeutet nicht mir eine
Ermutigung, da sie eine Anerkennung der Arbeiten des
Komitees darstellt, sondern sie bringt auch die
notwendigen Mittel, um das Komitee solange zu
unterstützen, bis ein neues Projekt durchgeführt ist, das
wie man hoffen darf, die Arbeiten des Komitees
während der ganzen Dauer der Abrüstungskonferenz
sicherstellen wird. In dem nunmehr abgeschlossenen
ersten Jahre seines Bestehens ist das Komitee
ausschließlich durch freiwillige Beiträge finanziert
worden.

Das neue Projekt besteht in der Verteilung
und dem Verkauf einer interessanten
Postkarte, die Herrn Henderson vor der
ständigen Ausstellung der 12 Millionen Petitionen im
Abrüstungsgebäude zeigt, die dank der Bemühungen
der Frauenorganisationen unterzeichnet wurden. Auf
der Rückseite der Postkarte ist die folgende Botschaft
abgedruckt, die Mr. Henderson an die Frauenwelt
gerichtet hgt:

„Die öffentliche Meinung hat der
Abrüstungskonferenz bereits große Dienste
geleistet. Die größte Hoffnung auf einen Endersolg
setzt man jetzt auf die fortgesetzten Bemühungen
derjenigen, deren Aufgabe es ist, der Sehnsucht
der Völker nach Abrüstung, Ruhe und Frieden
Ausdruck zu geben."

Man rechnet, daß der Verkauf von hunderttausend
dieser Postkarten dem Komitee zweitausend Dollar
bringen wird. Bisher wurde eiue erste Ausgabe von
5O,O0o Postkarten gedruckt. 35—40,000 davon sind
bereits in alle Teile der Welt versandt worden und
-ablreiÄe Berteilmmsstellen werden so schnell wie

dition des Klassizismus noch gewcrtet und gewahrt
werden. Unser Abstand von dieser Welt aber wird
uns k— vor allem an Malwidas Beiträgen — mehr
als einmal deutlich und schmerzlich bewußt. A. H.

Von gescvLsler Seite ginn uns diese Aeußerung zu dem in der
letzten Nummer des VlatteS besprochenen Buche ein, die als
Vertretung eines entgegengesetzten Standpunktes für unsere Leserinnen
von Interesse sein wird. lNed.)

Roch einmal:
„Das Haus der alleinstehenden Frauen".

Man kann sich fragen, ob es gut und
wünschenswert sei, noch einmal auf das Buch „das
Haus der alleinstehenden Frauen" zurückzukommen,
nachdem es im Feuilleton schon besprochen worden
ist, oder ob dadurch die Aufmerksamkeit unnötigerweise

aus dieses doch immerhin sehr anfechtbare
literarische Erzeugnis gelenkt werde. Wenn ich es
dennoch tue, so geschieht es aus mehrfaches Bitten
„Hereinqesallener", und ich erlaube mir, neben die
guten Seiten, die die Besprechung auszeigte, die
offensichtlichen Schwächen hervorzuheben. Ich protestiere

gegen dieses Buch als alleinstehende Frau im
Namen vieler alleinstehender Frauen, vor allem auch
derer, die Häuser für alleinstehende Frauen bewohnen

und sich dagegen verwahren, daß es da so
zugeht, wie die Verfasserin es schildert.

Es heißt in der Abkündigung des Buches durch
den Verlag: „Johanna Böhm hat den Roman der
alleinstehenden Frau geschrieben, den Roman der Be-
rnsstätigen und Suchenden, der Tüchtigen und
Untergehenden, die doch alle das gleiche Leid tragen,
das unerfüllte Verlangen nach Liebe, nach Glück,
nach einem Kinde, und nach einem Sinn für ihr
Leben. Zu wenig Glück, und Heißhunger nach Glück

möglich eingerichtet. Viele Organisationen besteklen die
Postkarten in tausend Stück. In der letzten Woche
verkaufte eine Schweizer Organisation 700 Karten
in 20 Minuten Dies ist ein Anzeichen dafür, daß
das lebhafte Interesse der Frauen an einem Erfolge
der Abrüstungskonferenz und an dem Anteil, den die
Frauen bei der Erringung dieses Erfolges haben
können, nicht überschätzt worden ist.

Die französischen Frauen bei den

Radikalen in Toulouse.
Kürzlich hat in Toulouse der Parteitag der Radikalen

(der Partei Herrints) stattgefunden. Was für
uns Frauen daran von besondern: Interesse ist, das
ist die große und intensive Teilnahme der französischen

Frauen an jenem Kongreß, eine Teilnahme,
die uns ganz melancholisch stimmen könnte, wenn
wir daran denken, ob so etwas bei uns, etwa an
einem schweizerischen Parteitag der freisinnig-demokratischen

Partei, möglich sein könnte. Welch ein
Abstand zu uns!

Nicht nur. daß die radikale Partei im Verlauf
ihres Kongresses einen eigenen Konsiren zabend der
Frage des Frauenstimmrechts einräumte, an dem
die bedeutendsten französischen Frauen wie Mme.
Brunschvicg, die Führerin der französischen
Stimmrechtsbewegung. Mme Odette Simon-
Bid aux, Advokatin am Pariser Gerichtshof, Mme.
Kraemer-Bach, ebenfalls Advokatin am
Pariser Gerichtshof, und andere n?»en verschiedenen
dem Frauenstimmrecht gewogenen Männern aus der
radikalen Partei vor einem überfüllten Saale über
die Frage sprachen: auch innerhalb des Kongresses
selbst hatten verschiedene Frauen Aufträge zu Referaten

über besondere Frauentagen erhalten. So
sprach Mme. Brunschvicg über die „Zulassung der
Frauen zu den staatlichen Aemtern" und ihre
Forderungen wurden von über 3000 Kongreßteilnehmern
mit nur^ 6 gegnerischen Stimmen gebilligt und sogar
der Zusatz „bei gleichem Lohn" hinzugefügt. Die
Ausführungen von Mme. Kraemer-Bach über „die
Gleichheit der elterlichen Gewalt wm Vater und
Mutter" wurden stark beklatscht und ihnen
beigestimmt: die Darlegungen von Mme Schwab gegen
die „Verringerung von Stellen im Primarschul-
dicnst" und diejenigen von Mme. Elianc Brault
über die „Organisierung und Sammlung der
republikanisch gesinnten Frauen" wurden sehr beachtet
und fanden ein warmes Echo.

Der ganz große Erfolg aber bestand darin, daß
zwei Frauen in das Bureau der radikalen Partei
gewählt wurden (man denke: bei uns — Frauen
in den Zentralvorstand der freisinnigen Partei!
Welche Unmöglichkeit!), und zwar Mme. S.Schrei¬
ber als Vizevräsidentin und Mme Odette
Simon als Sekretärin

Zum Frauenstimmrccht selbst hat der Parteitag
folgende Erklärung abgegeben: Der Kongreß ist
einstimmig in seiner Unterstützung iedes Werkes der
menschlichen Befreiung. So bestätigt er vor allein
die Forderungen der frühern Kongresse, daß die
Frage des Frauenstimmrechts vor den nächsten Ge-
meiudewablcn gereaelt werde.

Und schließlich haben die französischen Frauen, d h.
der französische Frauenstimmrechtsvcrband. eine
Delegation zu Herriot entsandt, die ihm ihren Dank
ausdrücken sollte stsi die Ernennung einer Frau
in die französisch? V sikerbundsdetegation. Herriot
antwortete, er schätze sich glücklich, daß er diesem
längst ausgesprochenen Wuniche der Frauen habe
nachkommen können, daß die Anwesenheit einer Frau
der si"nz5ssichen Delegation ein neues Element bci-
aebracht habe und daß er hoffe, daß dies sich in
Zukunft nun immer wiederholen werde. Mme. Brun-
schvica. die Führerin der Delegation, machte Herriot
noch daraus aufmerksam, daß die französischen Frauen
hassen, bei den nächsten Gemeindewahlen bereits
mitwählen zu dürfen, woraus ihr Herriot erwiderte, daß
er immer ein Anhänger des Gemeindestimmrechtes
gewesen sei und seine Meinung nicht geändert habe,
was er in Wort und Schrift bezeugt habe. Die
französischen Frauen dankten ihm herzlich für die
Hoffnung, die er ihnen damit gab

Die Frauen im jetziqen Reichstag.
Wie zu befürchten war. verloren auch dieses Mal

die Frauen wieder an Sitzen im Reichstag. Ihre
Zahl ist von 38 auf 3S gesunken.

Die Frauenmandate verteilen sich dieses Mal
wie folgt: 14 sozialdemokratische Partei. 12
kommunistische Partei, 3 deutschnationale Partei. Die
Nationalsozialisten haben keine Frauen, da sie. wie
erinnerlich sein wird, schon gar keine weiblichen
Kandidaten aufstellen (aus Prinzip).

Obige Zahlen über die Verteilung sind nur
vorlausige, da noch keine endgültigen Angaben
vorliegen: sie dürften aber kaum noch Aenderungen
erfahren.

Das Jubiläum einer FrauenrechtS-
Aeitunq.
Gens, den 12. November.

Es passiert nicht alle Tage, daß eine gutgeleitete
Zeitung, die sich die Verfechtung der Fraueninteresscn
im besten Sinne des Wortes zum Ziele gesetzt, ihr
20jähriges erfolgreiches Bestehen seiern kann.

ist ihr Schicksal. Die Frauen in den freien Berufen
sind darin nicht anders als das kleine Bureaumädchen

usw.
Was für alleinstehende Frauen nimmt nun aber

die Verfasserin, um dieses gemeinsame Glücksverlangen

zu schildern? In der überwiegenden Mehrzahl
haltlose, teilweise anormale, hysterische, triebhafte
Wesen. Und Blanks, die Heldin, die starke Frau
wird, als sie den Mann trifft, den sie liebt, notabene
aus den ersten Blick und ohne, daß er ihr je den
geringsten Anlaß gibt, zu denken, sie bedeute ihm
etwas, zum Backfisch, der die unmöglichsten Dinge
unternimmt, um die Aufmerksamkeit des Mannes
auf sich zu lenken, und das in einer Art, die ihr
den Mann entfremden muß, geht sie doch so weit,
ihm direkt sich anzutragen.

Und die andern! Da ist eine, die hängt sich aus,
die andere dreht den Gashahn aus. nachdem oer
Mann, mit dem sie jahrelang in Ehebruch gelebt
hat, nichts mehr von ihr wissen will, (diese wohnt
übrigens nicht einmal im Haus der alleinstehenden
Frauen). Eine dritte erwürgt die vermeintliche
Nebenbuhlerin, eine junge, glückliche Braut und endet
im Irrenhaus.

Man frägt sich wirklich, wie in aller Welt ist
die Verfasserin auf diese Sammlung haltloser, keinen
Sinn des Lebens außer der Sexualitätsbesriedigung
kennenden Frauenkreis gekommen. Wie kommt sie zu
folgender Schilderung: Fasching! Was war aus dem
Hause der alleinstehenden Frauen geworden?
Aufregung perlte in den Küchen, Seide, Gewänder,
Stosse knisterten in allen Stockwerken. Spiegel lockten

immer wieder und lw" Haus, welches manchmal

fast ein grämliches Au-silsin wie eine alte
Jungfer oder das zurückgezogene einer Betschwester,

In dieser glücklichen Sag« befindet sich daS „Mouvement

Féministe", das gleichzeitig auch als
offizielles Publikationsoraan des Bundes schweizerischer
Frauenvereine gilt Wie sehr die seinerzeitige
Begründung einem wahrhaft vorhandenen Bedürfnis
entsprochen hat, das konnte gerade die kleine
Jubiläumsfeier, die heute in Genf, dem Sitz der Redaktion,

stattfand, am besten zeigen. Es sollte nur
eine kleine Erinnerungsseier fein, die die zahlreichen
Freunde und Leser des „Mouvement Féministe",
unter denen auch das männliche Geschlecht recht
gut vertreten war, in den Räumen des „Club
International" vereinigte Die geistreiche und mutige
Redaktorin des „Mouvement Féministe". Frl. Emilie
Gourd gab mit der ihr eigenen glänzenden
Redegewandtheit einen Ueberblick über Geschichte und
Bestimmung der Zeitung „Mouvement Féministe". In
der langen Redaktionszeit hatte es natürlich nie an
Schwierigkeiten aller Art. an Entmutigungen und
Enttämchungen gefehlt. Wer dieses Odium haktet
ja zumeist allen Bewegungen und Ideen an. Wie
die Redaktion des „Mouvement Féministe" eingestellt
ist. das hat sie u. a. auch sehr schön mit den Worten
Victor Hugos daraetan, die si? in der letzten Nummer
ihres Blattes an die Spitze stellte: ..l.'avenir g plusieurs
noms, pour les (sidles, il se nomme impossible: pour
les timlckes. il se nomme inconnu ' nour les penseurs
et les vaillants, il se nomme i'ckêgl."

Unter den Ansprachen möchten wir diejenige des
bekannten Lausanner Gvnäkoloaen Dr. Muret,
hervorheben. der in sehr seiner Weise namentlich seiner
Bewunderung für die Redaktorin Ausdruck verlieh,
die noch nie versagte, auch wenn es galt, sich einer
noch so starken Gegenströmung zu stellen. Zahlreiche
Glückwunschbotschaften namentlich von seiten der
^ranenorganisationen waren eingelaufen. Das
„Schweizer Franenblatt" hatte es sich nicht nehmen
lassen, seine Glückwünsche durch eine Vertreterin
auch noch mündlich überbringen zu lassen. Es folgten
diverse Darbietungen. Prologe, eine äußerst humoristische

R?v"e: „Le mouvement féministe varls".
Musik und Blumen erhöhten die seitliche Stimmung.

Das Mouvement Féministe" hat eine Jubiläums-
Spezialmmuner in wirkungsvollem Zweifarbendruck
herausgegeben, in der auch eine Anzabl Gratulanten
aus dem In- und Auslande zu Worte kommen.
Unter den atückwünschenden schweizerischen Francn-
-citungen befinden sich außer dem „Schweizer Frauenblatt"

noch das „Bulletin Féminin" (Lausanne):
-Berna": „Frauenrecht" (Zürich): „Zentralblatt der
Schweiz. Frauen für Gemeinnützigkeit": „Schweiz.
Lehrerinnen-eitung": vom Ausland „La Française":
le „Droit des Femmes" (Paris): „Jus Snsfraaii"
(Londons „The Bote" (London): „Die Oesterreicbe-
rin" (Wien). Unter den Glückwunschschreibern
befindet sich ierner das starke Geschlecht, z B. Prof.
Merr? Bovet, Direktor des Institut Rousseau:
Dr Revilliod. Präsident des Cartel Romand: Dr.
Veillard. Direktor des westschweizerischen Sekretariates

für Sozialhygiene u a.
Der in Gent erscheinende „Mesiaaer Social"

schreibt in seiner letzten Nummer ebenfalls sehr kreisend

vom „Mouvement Féministe": „... wenn die
Ideen von Gleichheit und Gerechtigkeit in unserm
Lande da und dort an Boden gewonnen haben,
so ist dies zu einem großen Teil dem unermüdlichen
Vorkämpsertum des „Mouvement Féministe" seiner
Egtkrasi und seinem Antrieb zu danken.. " So und
ähnlich lauten alle Zeugnisse für das ..Mouvement
F-ministe" und seine Redaktorin. die eben in hobem
Maße die Fäbiakeiten und Gaben für eine srucht-
V?ino?nd? ivrer Zeitung beuvc ok

Eine soziale Frauenschule in Basel?
In Basel wird gegenwärtig die Errichtung einer

sozialen Francnschule, vielmehr die Erweiterung! des
bereits bestehenden, von Frauenlreisen ins Leben
gerufenen sozialen Lebriahres zu einer
solchen lebhaft besvrochen. In den „Basier Nachrichten"

jedoch erbebt Fräulein Gerhard geaen eine
solche Mt'cht aanz erhebliche Bedenken. Wenn es
auch für die Töchter Basils wünschenswert wäre,
daß sie ihre Ausbildung in allen Teilen in ibrer
Vaterstadt sich holen könnten, so sei dieser begreifliche
Wunsch noch keineswegs auch eine Berechtigung siir
dessen Ausführung In erster Linie sei hier die
Bedürfnisfrage zu stellen. „Dcvri man durch Schaffung
einer neuen Schule mehr Mädchen in die soziale
Arbeit locken, kann man ihnen irgendwelche
Garantie für spätere Wirkungsmöglichkeiten geben?"
frägt sich Frl. Gerhard. „Denn bereits melden
übereinstimmend die Frauenschulen Gens und Zürich,
daß die Schwierigkeit der Arbeitsbeschaffung für du
abgebenden Schülerinnen nun auch bei ihnen eingesetzt

hätte Nach der ersten Phase, da die Diplomier
ten mühelos untergebracht werden konnten, und der
zweiten, da die weniger Beweglichen und weniger
Tüchtigen Mühe batten, Arbeit zu finden, ist nun
die dritte Phase eingetreten, da schon Tüchtige
untätig aus dem Markt stehen. Es erscheint demnach
als ein Gebot der Stunde, die Gelegenheiten für die
Ausbildung zur sozialen Arbeit nicht durch eine neue
Schule zu vermehren."

„Aber selbst wenn die Lage des Arbeitsmarktes
hoffnungsvoller wäre." fährt Frl. Gerhard sort,
„so bliebe doch noch die Frage bestehen, ob es vom
schweizerischen Standpunkt aus richtig ist. wenn nun
jede größere Stadt ihre eigene soziale Frauenschule
errichten wollte, ob wir nicht heute mit den drei

Anangenommen hatte, war nun ein kleines ausgelassenes
Girl geworden.

Oder war etwa der linke Flügel des Hauses zu
übersehen, in dem die vielen Ladentöchter,
Putzmacherinnen, Serviertöchter wohnten? Ha, habt ihr
die kleinen Hurchen bemerkt, wie sie eilig über die
Straße hüpfen, Federchen auf dem Hut, Locke»
und Lippen gefärbt? Sie feierten nur ihr Fest. Sie
sangen am Morgen, vom Tanz heimkommend, ohne
Verschlafenheit durch die Gänge, sie trugen ihren
Parfüm durch die Mussigkeit und das Stehengelassene

altjüngferlicher Lust, sie kreischten lüstern,
wenn ein Metzgergeselle sie in die Waden kniff,
und sie sohlten den letzten Schlager."

Was sagen die Bewohnerinnen der Häuser für
alleinstehende Frauen zu einer solchen Schilderung?
Man könnte mehr bringen, aber es genügt wohl au
der einen.

Nur noch ein Wort über den Schluß des Buches.
Blanko, die Heldin, ist glücklich so weit gekommen,
daß sie sich ins Wasser stürzen will, wovon sie
aber eine Stimme abhält, die Stimme derer, die ihr
Leben weggeworfen haben.

„Blanko Wild", tönte es über das Wasser, „weiche
zurück. Blicke auf uns, spüre unsere Verzweiflung,
unsern nutzlosen Tod. Komm zu dir. Hast du
vergessen, Blanka. daß du noch viele Tage, vielc
Jahre zu leben hast, daß du eine Verantwortung
besitzest für dein Leben, als wäre es nicht das
deine, nein, Blanka Wild, dein Leben gehört nicht
dir, unser Leben gehört nicht uns. Zurück,
vermehre nicht die Mörder, gehe zu den Mädchen
und Frauen, den alleinstehenden, die sich nicht
mehr selber aus dem Wirrwarr erheben können,
mit denen es so weit gekommen ist, wie mit dir.



stalten (Zürich, Genf, Luzern), die den konfessionellen
und svrachlichen Verhältnissen unseres Landes Rücksicht

tragen, reichlich auskommen- Wollen wir auch
in bezug ans die sozialen Frauerlschulen uns in
die Bahn treiben lassen, die wir mit unseren sieben
Universitäten, mit unseren zahlreichen Lehrerbildungsanstalten

beschritten haben? Der Borsteher unseres
Erziebnna«debartementes hat am Lehrertag dagegen
scharfe Worte gesunden. „Es iü im Grunde genommen
wirtschaftlich und kulturell ein Unding und ein
Unsinn. dast wir uns in unserem kleinen, bescheidenen
Lande sieben Universitäten leisten." Das ist eines
der Zitate, in denen unsere Verhältnisse gegeißelt
werden und die sich alle auch auf den Plan einer
sozialen Frauenschule an jedem größeren Ort
anwenden ließen. Nur liegt der Unterschied darin,
daß es sich dort um bestehende Institutionen handelt.

die schwer abzuschaffen sind, hier aber um eine
Anstalt, deren Schaffung noch verhindert werden
kann."

Vielmehr wäre, meint Frl. Gerhard, ein Zu-
sammensvannen von Basel und Zürich zu erwägen
in dem Sinne, daß Basel durch eine Subvention
sich eine gewisse Anzahl Plätze an der Zürcher
Schule sichern könnte, wodurch diese in den Stand
gesetzt würde, sich auszudehnen. Selbst wenn man
dazu noch Stipendien für einige gut begabte Schülerinnen

mit einbezöge, so käme das immer noch weit
billiger zu stehen, als die Führung einer eigenen
sozialen Frauenschule, die im heutigen Zeitpunkt
nicht nur für unangebracht, sondern sogar gefährlich
gehalten werden müßte — eine Ansicht, mit der
sicher weite schweizerische Frauenkreise übereinstimmen.

Frau Marie Graf-Aebi î-
In Bern starb, wie die „Berna" in ihrer letzten

Nummer berichtet, Frau Marie Graf-Aebi,
die gewesene Vorsteherin der bernischen
Frauenarbeitsschule. Die Bernerinnen bedauern diesen
Hingang sehr, Fräulein Rosa Neuenschwander hat der
Verstorbenen im „Bund" einen warm empfundenen
Nachruf gewidmet, denn ein reiches Frauenleben,
das ganz im Dienste ihrer Heimatstadt stand und das
nicht nur im engen Kreise ihrer Schule, sondern auch
weit darüber hinaus in der Berufsberatung und
verwandten Gebieten, hat mit diesem Tode seinen
Abschluß gesunden.

Die Akademikerin in Arbeit und

Beruf in Deutschland.
Die diesjährige Jahresversammlung des

Deutschen Akademikerinnenbundes in Berlin
gestaltete sich zu einer in vieler Beziehung
außergewöhnlich aufschlußreichen und interessanten
Tagung, auf der — was auch bei uns die eben

zu ihrer Jahresversammlung zusammentretenden
Akademikerinnen interessieren wird — Fragen,

die für die gesamte Frauenbewegung von
grundsätzlicher Bedeutung sein dürften, erörtert
wurden. „Die Akademikerin in Arbeit und
Beruf" so lautete das Thema der von Dr.
Marie'Elisabeth Lüders geleiteten
Hauptversammlung, an der sechs Vertreterinnen der
verschiedenen akademischen Berufsarten über den
Stand der Frauenarbeit aus den für sie

maßgebenden Gebieten berichteten. Zu Beginn der
Veranstaltung betonte die Leiterin, daß heule
von den deutschen Akademikerinnen der Kampf
um alles, was geistig an der Persönlichkeit
der Frau sei, geführt werde. Die init den
gegenwärtigen Politischen Tendenzen zusammen -
hängende „Umwertung" der Frau bedeutet
zugleich eine geistige Unterwertung, die auch
gerade der Frau "in ihrer Eigenschaft als
Hüterin der Familie den stärksten Abbruch tun
muß. Heute gilt in Deutschland der Tatbestand,
daß die Berufsfrau in geistiger und sittlicher
Wertung beiseite geschoben und eine systematische
Hetze gegen sie entfacht wird, die nicht selten
zu Auswüchsen führt, wie dem von der Rednerin
zitierten Satze "Eine Frau als Vorsitzende eines
Schöffengerichtes bedeutet eine Herabwürdigung
der Rechtspflege, wie sie ärger nicht gedacht
werden kann." Pflicht nicht nur der Akademikerin,

sondern der gesamten Frauenwelt sei es,
auss energischste gegen die Verhinderung der
Berusstätigkeit des weiblichen Geschlechtes
aufzutreten, ist doch mit der Bedrohung der
Frauenberufsarbeit die wichtigste Errungenschaft der
Frauenbewegung in Deutschland gefährdet? ein
Rückschlag der deutschen Frauenbewegung aber
wäre verhängnisvoll für die Frauenbewegung
in aller Welt.

Die Zozlogin Prof. Dr. Paula Hert -
w i g, Dozentin an der Universität Berlin,
schilderte mit sympathischer Sachlichkeit die Stellung

der Frau als Hochschullehrerin. Man
erfuhr, daß es gegenwärtig in Deutschland 46
habilitierte Dozentinnen gibt? das sind noch
nicht einmal 1 Prozent der gesamten Dozenten-

schast an den deutschen Hochschulen. Zurzeit
bekleidet eine einzige Frau — Prof. Mathilde
Vaerting in Jena — ein Ordinariat, außerdem
sind drei Frauen beamtete Extraordinarien, eine
hat eine Honorarprofessur und 4 weitere sind
in sicheren Stellungen an Instituten. Berufungen

von Frauen sind, allein schon wegen der
übergroßen Zahl der männlichen Anwärter,
ausgeschlossen. Innerhalb des Kreises ihrer
Fachgenossen wird die Frau allerdings als
gleichwertige Kollegin behandelt und entsprechen!) ihrer
wissenschaftlichen Leistung zu Kolloquien,
Kongressen, Tagungen, zur Mitarbeit au Hanobü-
chern usw. herangezogen.

Die Theologin Liz entia tin Paul sen
betonte die innere Notwendigkeit des Eintrittes
der Frau in die Theologie, da niemals der
männliche Pfarrer allein den ganzen Umkreis
der Gemeinde erfassen könne. Heute verwende
man die Frauen als Seelsorgerinnen in
Gefängnissen, Krankenhäusern und andern Anstalten,

ohne daß die evangelische Kirche in Preußen

sich bis jetzt habe entschließen können, der
Theologin neben dem Wort auch das Sakrament
zu erteilen. Die Rednerin wies daraus hin,
zu welchen unhaltbaren Konflikten dieser
Zustand führen muß, wenn z. B. die Theologin
gezwungen ist, dem Sterbenden, dessen Vertrauen
sie sich aus Grund ihres persönlichen Wirkens
erworben hat, die Bitte nach dem Empfang des
Sakramentes durch ihre Hand abzuschlagen, da

hierfür nur der männliche Pfarrer zustä rdig
ist! Die Kirche muß sich in dieser Beziehung
in großzügigerer Weise als bisher umstellen:
das ist die große und einzige Forderung der
Theologin, die um des Dienstes willen, zu oem
die Frau nicht von Menschen, sondern von Gott
berufen ist, gestellt wird.

Im weitern Verlauf der Tagung hob die
Aerztin Dr. R i derer - Kle e m a n n oie
Notwendigkeit einer weitgehenden Mitarbeit der
Frau auf den Gebieten der Fürsorge, der
Sexualgesetzgebung und Sexualhygiene hervor. Sie
machte des weiteren auf die Gefahr aufmerksam,

die den deutschen Aerztinnen dadurch er¬

wächst, baß eine große Anzahl bon Klinllen
Frauen überhaupi nicht als oollbejchäfiigte
Assistentinnen einstellt, wodurch natürlich für die
jungen Medizinerinnen die Möglichkeit zur
Erweiterung und Vertiefung der praktischen Kenntnisse

stark beeinträchtigt werden. Von den deutschen

Aerzten sind zur Zeit etwa 5,8 Prozent
Frauen? keinesfalls dürfen sich die Medizinerinnen

von den gleichen Ausbildnngsmöglichkeiteu,
wie sie die männlichen Aerzte genießen, abdrängen

lassen, sonst dürfte bald ein Proletariat
ungenügend befähigter Aerztinnen entstehen, die
dem Stand der Medizinerin den schwersten
Abbruch tun könnte. Während die Vertreteria der
Philologinnen Dr. Magdalene von
Tiling für die Notwendigkeit eintrat, den Einfluß

der akademisch gebildeten Lehrerin an den
höheren Lehranstalten für Mädchen wesentlich
zu verstärken, da gerade die Erziehung der Frauen
durch Frauen eine Forderung sei, der noch immer
viel zu wenig an den Schulen nachgekommen
würde, berichtete die Juristin Dr. Koffka,
Hilfsrichterin an einem Berliner Landgericht,
von den Erfahrungen ihrer Praxis, die gegenüber

der Sachlage in den andern Berufen als
— wenigstens theoretisch — relativ günstige zu
betrachten sind. Wenn auch die Krauen in der
Rechtspflege praktisch kaum zu anderen Resultaten

als ihre männlichen Kollege» kommen
— Gerechtigkeit ist eben eine allgemein-menschliche

Idee, unabhängig vom Geschlecht — so ist
doch der psychologische Wert der Tätigkeit
weiblicher Richter in Verhandlungen mannigfaltigster

Art, z. B. bei Ehescheidungen u. a. nicht
zu verkennen. Im allgemeinen gelten Vormund-
schaftswefen und Jugendgerichtsbarkeit als
Spezialgebiete der Juristiunen; diese selber aber
lehnen meist eine zu starke Spezialisierung auf
ein Sondergebiet der Rechtspflege ab, um der
Gefahr vorzubeugen, daß die Frau von den
großen juristischen Aufgaben, die ihrer Mitwirkung

harren, wie z. B. die Reform des Eherechtes

und ehelichen Güterrechtes, der
Sozialgesetzgebung usw. verdrängt wird.

Als Abschluß des Abends hörte man das über¬

zeugte BekennknM einer kemperamenkdollen Hingen

Vertreterin oer „Stu0entinueirgemein,chaft
an den Berliner Hochschulen" zur Frauenbewegung

und ihren Errungenschaften. „Und wenn
alles, was die Frauenbewegung für uns
erreicht hat, wieder verloren gehen sollte, dann
fangen wir Jungen eben von oorne an zu
kämpfen, wie die älteren Frauengenerationen
gekämpft haben", mit diesen entschlossenen Worten

klang die Veranstaltung aus.
Am Vorabend hatten anläßlich eines

Empfanges im Harnack-Haus 4 Frauen, denen es
möglich gewesen war, mit Stipendien des
Internationalen Akademikerinnenbundes wichtige
Studien im Auslande zu unternehmen, über ihre
Arbeiten berichtet. Die Griechin Dr. Sophie
Gedeon hatte Gelegenheit, in Hamburg und
Jena ihre Studien auf dem Gebiete der Psychologie

und Pädagogik wesentlich zu vertiefen.
Die Archäologin Pros. Dr. Annemarie
Bieber arbeitete in Frankreich. England und
Italien, die Meteorologi» Dr. Luise a ruin

ert (Leipzig) unternahm neuartige Strahl n-
messungen in Australien und P rrf. Dr. Be t-
ty Hei mann erforschte in Indien, Tibet und
andern Ländern des Ostens die religiösen Schriften

der asiatischen Völker im Urtext. Aus den
Berichten dieser vier Frauen ging aufs neue
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nimm dir im Ftuß der Nächstenliebe das Leben,
lösche dein Privatleben aus, vergiß dich selbst, dann
wirst du wieder froh werden.

Blanka Wild!"
Die Stimmen sind gewaltig gewesen, aber jetzt

werden sie fern und schwach, und von weit her flüstert
es: „Und du weißt doch, Blanka, wer sein Leben
erhalten will, der wird es verlieren, wer es aber
verliert nm meinetwillen, der wird es finden "

So zu lesen aus Seite 285 des Buches, in
welchem vorher überhaupt bei keiner Frau etwas
vorhanden zu sein schien von einer Verantwortung
für den Nächsten, jedenfalls aber nicht bei Blanka,
geschweige denn eine religiöse Bindung, oder ein
in einem Glauben begründeter Halt. Soll nun
Blanka plötzlich dieses Wort heiliger Schrift
verstehen.

Das ist es ja gerade, was vorher totat fehlt,
nicht eine der alleinstehenden Frauen kennt einen
wirklichen Sinn des Lebens, eine letzte Verantwortung,

eine andere Glücksmöglichkeit als die der
Mannesliebe.

Es gibt sicher solche Frauen, wie sie hier
geschildert werden, aber es sind Ausnahmen und man
hat sicher kein Recht, das Haus der alleinstehenden
Frauen als von solchen bevölkert darzustellen: das
muß jede normal denkende Frau anwidern
Gewiß. die alleinstehende Frau entbehrt manches, viele
kämpfen schwer, und keiner wird der Kamvi um
Entsagung und Ergebung ganz ersvart, aber welcher
Frau bliebe er erspart, auch wenn sie Frau und
Mutter ist, und nicht zu den „Ueberzähligen" gehört?
Eins aber ist sicher, daß die meisten diesen Kamps
ganz anders kämpfen als man hier ein sensations-
lustiges Lesepublikum glauben machen will. E. Z.
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hervor, wie überaus wichtig die von den
internationalen Frauenverbänden aufgebrachten
Stipendien zur Förderung des kulturellen Austausches

zwischen den Völkern und Nationen sind.
Dr. M. N.

Von Kursen und Tagungen.
Zürcherisch« kantonal« Frauentag.

Die Frauenzentralen von Zürich und Winterthnc
veranstalten Sonntag, den 27. November 1932, in
Zürich den 9. kantonalen Frauentag. Er findet,
um möglichst viel Frauen den Zutritt zu ermöglichen,
statt wie bisher im Rathaussaal, nun im großen
Saal der Kaufleuten statt und wird dem Thema
„Die Frau und der Weltsriede" gewidmet sein.
Denn der Kampf um den Weltfrieden ist eine der
allerwichtigsten Aufgaben der Gegenwart; auch die
Frauen sind zu ernster Mitarbeit berufen.

Frl. Dr. Ida Somazzi, Bern, wird über
„das Problem der Abrüstung und die Abrüstungs¬

konferenz" sprechen, Herr Redaktor Ammann vom
„Schaffhauser Bauer" hat das Thema „der schweiz.
Waffen-- und Munitionshandel" übernommen und
Frau Prof. Köhler wird über die Frage reden:
„Was kann die Frau für den Frieden tun".
Beginn morgens 10.39 Uhr.

Um 12.39 Uhr findet in den Kaufleuten ein
gemeinsames Mittagessen zu 3 Fr. und abends um
5 Uhr ein gemeinsamer Kaffee zu Fr. 1.S9 statt.

Die Frauenzcntralen erwarten eine rege Beteiligung

von Seiten der Zürcher Frauen zu Stadt
und Land.

Versammlungs-Anzeiger
Basel: Freitag, den 18. November, 29 Uhr, im

Bischofshof Rittergasse. Hausfrauenverem Basel
und Umgebung: Eheberatungsstelle und Mutter-
und Kmderschutzsorderungeil. Bericht über die
31. Generalversammlung des Bundes schweiz.
Frauenvereine von Frau Schneider. Ev. Orien¬

tierung über die Aufgaben des Bürgschastssafsa-
sonds durch Frau Schraner.

Donnerstag, den 24. Nov., 19 Uhr, in der
Frauenuüion, 3. Stock, Frauenzentrale beider
Basel. Delegiertenversammlung: Lehrjahr für
Anstaltsgehilfinnen, Merkblatt für den Hausdienst.

Stellungnahme gegenüber dem Hausbettel,

hauswirtschaftliche Beratungsstelle, Ar-
beitslosenkurse. Was geschieht in Basel für die
Arbeitslosen. Tee. Nachher Referat von Frl.
Dr j u r Bovet: Problematisches zur
kommunistischen Aktion sür Geburtenregelung und
Serualberatung, Mutter- und Kinderschuh. Gäste
willkommen.

Zürich: Montag, den 21. Nov., 17 Uhr, im Ly-
ceuiyklub, Rämistr. 26: Lyceumklub Soziale
Sektion. „Vom Sinn des Leidens". Vortrag von
Herrn Prof. Hanselmann. Eintritt für
NichtMitglieder 1. Fr.

Schafshausen: Freitag, den 25. Nov., 29 Uhr, in
der Kronenhalle. Bund abstinenter Frauen:
Vorführung des Films „Pierette."

Zkinterthnr: Schweiz. Verband Frauenhilfe, Sek¬
tion Winterthur: Mütterversammlungen:

Mittwoch, den 23. Nov., 29 Uhr. in Wülflin-
gen, Sekundarschulhaus:

Donnerstag, den 24. Nov.. 29 Uhr. im Deutweg
Kindergarten:

Montag, den 28. Nov.. 29 Uhr. in Seen. Pri-
marichulhaus:

Mittwoch, den 39. Nov., 29 Uhr, in Veltheim,
Schulhaus Wülflingerstr. : Segen des Leides.
Reserentin: Frl. Rath, Theologin. Bern.

Dienstag, den 22. Nov., 29 Uhr, m Töß,
Sekundarschulhaus;

Dienstag, den 29 Nov.. 29 Uhr. Tößfeld.
Kindergarten: Ich und die ander»— die andern
und ich. Referentin: Frl. Rath, Theologin, Bern.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,

Tellstraße 19. Telephon 25.13.
Feuilleton: Frau Anna Herzog - Huber, Zürich,

Freiidenberastroß- 442 Telephon 22 698.

/laà Ikewen, àkl-Keiewen/
ktagomaltor enthält phospkorsauren Kalk uns dlaltoee als grobe N«?v«n» uns 0«k»i?n»kli?le»i', und sseigensxtrastt
sie VnrssuunsolLrsnrsr
877 In über 12,099 besseren Detsilgescbslten erhältlich.

vrolle vlicdso - hlsgomaltor ür. Z.40, Alaltmago ür. Z.SV u 2.10, mit Rückvergütung. NN00 0^TEN

kîàkokii'asse 58

vr. 8. »oierli, kpotkdiiel'in, àiok
Qevissenliàfte ^uskükrunx »SmtUcker ke^epte.
In- uncì auslâncliscke 8ps2lalitLten.

ttomooopnîttt». vopot vr. U»ìp»!g.

?elef. 33571. öezteNunxen prompt und frsnko. (P259Z)

sensor
i,t in sinvr Mnuto von
einem Los» in ein kett

v«r«»näelt

verberick,
Illrîck S
0ukour»1r»ko4S,
d. St»öttd«»1«r.

«M»î»IWWW»l ÄRIIllll
Kurs kiir llauskasmtinnen in Vrossbetrisd -

Dauer Is/z Jakrs Rcginn Nai 1933
Kurs klir ksuswirtscksktl. veruks sDausbeamtin

privstdsustislt, «eimpkisgsrin, oikitkvctiin)-
Dausi- t—t4/, Jabrc Reginn àlai 1933

llauskaltungsüurse î Dauer ',7, Jahr. Legion
ziai und November. p W74Z

kl>MM»M.HWMklI
/LNtrillAeüei?ter, ö^xieniscü xul äusxerüsteter dleudau. puüixe.
!ititìlbfreîe, KIiMLtiscd devor^ugte ügmillör ^eköörses
Leim kür Lellpäääxoxik kur zeeljscd oä. körperlich erholun-s-

VVsrkststt unä Qârtsn - Spiel uvtl Sport in 1VIe8e uncl IVülcl.
Xrilrere Xuskuntt durch clie Leimleitung vr 4. vekwolX«r.
I- I Z1S I r.

Speziatnerventee
„Valviska"

ist ein Heilmittel von
weitgehender und
tausendfach bewährter
Wirkung.vor allem bei
Nervcnstilrungen aller
Art wie Schlaflosigkeit,
Unruhe, Reizbarkeit, nervösen
Kopfschmerzen (Migräne,
Neuralgie >, nerv. Magen- u. Darm-
leid en,unregelm.Herztätigkeit,
Hcrzkrämpfen etc.. wirkt
beruhigend bei Asthma. Das ideale
Linderungsmittel für Frauen
in den Wechseljahren tmildert
und beseitigt oft ganz die
Beschwerden wie Wallungen,
Angstgefühle, ällgem.
Körperschwäche etc.). Viscum album
ist »eben Knoblauch eines der
wichtigsten blutdruckvermindernd,

pflanzt. Heilmittel.
Valvisla wirkt deshalb hervorragend

bei beginnenderArterien-
verkalkung. speziell t. Männer
in den 40er Jahren (bekömmlich

und garantiert ohne
Nachgeschmacks. Valvista wirkt in
den meisten Fällen geradezu
wunderbar: Machen Sie noch
heuteeinenBersuch.Sierverden
bestimmt von der einzigartigen
Wirkung diesesnatürlich.Ner-
venheilmittelS überrascht sein.
Orig. Pck. Fr. 3.ölh Vorteilh.

Doppelpack. portofrei
Fr.ö.- durch die Firma :

K. ä IN. I. v. Vintschger
(St. LeonhardSapotb.)
St Gallen 3g.
Gratisversand eines
ausführlichen Prospektes

p là ll

1-lìkuptdi>ìmkok Ciel. 31.941).
l-immststr. 152 (I'el. 57 9W).

vFZSl: TternenZÄZse 4 (I'el. 27.792).
^einsckerstr. 57 (lel. 27.930).

19 (sei. 27.912).

Vs.rnî Von ^erdt
l'sel. 27.453).
^yltLliickerstr. 59 (I'el. 27.546).
^lülklemuttstr. 62 (I'el. 27.452).
Nitteikdr. 2 (lel. 27.451).

Vìvlî Xeuengasse 41 (I'el. 3344).
^Iildretsck : LrüZxstr. 2 (I'el. 5395).

Zolottiurn: 11 (lei.467).

209 44

stlk««!
Lt. Salien: ôurxxràn 2

(-rel. 1744).
^ürckerstr. 39 (1°«!. 4937).

^Vlnîorîkur: lurnerstt. 2

(I'el. 3965).

Lcksffk»USan: ^ronvsxplst? 2S

(lei. 2395.)

t.UZivi'Nî Ql-Äbenzaisse 8

(l'el. 24.143).
18 (l'ei. 22.489).

kruckstr. 8 (l'el. 24.965).

lxelvveid 18 (l'el. 1459).

viss snclere sagen
.4n«/.ux kns à»r Aelllvviü. I'ost-, /oll- und 'lûdixruphen-Xoilnnx

bin. 43, 27. oietolillp 1932.

1>is VolüsvillSLhakt h-lt von unlsn xs-
s^bsu ^rvsi üsüs. Der srsts umknüt Hillünuk, Vor-
NlittlunF, oi'xsmsâtidn, Vervsltunx, ZIeotraisn. So-
iinruIversümmlunKsu, ?>oksssoesn - üütij-üvit, üupT:,
cüv Volüstviilschillt vom xrüusn üisoh uns. vor
r.nsits leii cise Volüstviiüsohskt spült siob in
clse ?ÄmiIjö s,b, im Xopk von hundsrttilnssnd H-lus-
kluusn, und clisssr ?oil intsesssisrt uns, denn or
bunt ülik nütürüokb, xerschto Krundluxen und
stobt in snKstsr lZs^.ishunx e:um problem der
Volksei'nàlirunx.

l»lshe s-Is oin dübe soiion rvar es niât mehr
7.n vsrmsidsn, dsk ?sststsllunAon über das Liuüsn
d<s droklmndslsindexss ins üisinsts Oork drsn-
xen. IVenn dáer dis ?ropSAündüübtsi>un? des

beider Ssssl in einem àukssà „KonsuMä
srenossensobsktsn und privutrvirtsohuktliehss Wirt-
seliükten" srvvühnt, dsli die jüngste Periode der
xlolZen Lrsisb-usss kür die i>lix;ros sehr xunstiss
n nr, so xlllubt rvobl kein Nenseh. dnü die ?>sis-
Senkungen dem Verbrunohsr in dem >IülZs eu^ut-
xe.kammsn wären, wie dies beute der I7üII ist,
wenn nicht sin neuer ?Is.nst die kolis des preis-
rc-sillstors übernommen und damit Funktionen an
sieh brachte, die ihrer 5latur nach längst dem
^ÜV. ?,uKekaIlsn wäre».

sler bereits erwähnte ^.uksate: schreibt dann
wortlich über die NiZros: „Her in breitester
slessentlichksit xekübrts Kampt mît den versebis-
denen Rsbrikantsn und L^ndikàn hat manche
Ichrreiehe üatsaehs nutaxe Askördsrt. 1ü dall je-
doch nicht all?u ernst genommen werden, denn
in bsldsb Mllsn sind privatkapitalistische lntcr-
essen im Fpiel. die sich. wie. die Geschichte immer
wieder lehrt, im s-sl?ebenen Xlament kinden wer-
den, wenn es kür beide Teile »sscbäktlich vorteil-
hait ist."

17s xrvuxt an Naivität und 8ch>a?wort. von doi-

-kukklärunx und Lrsiolmux des Lousumeutea xu

reden. Wenn die Zilixros heute täxlivh 7599 Rakete
Waschpulver, 9999 vosen ?ut?.pulvsr und 1159 kx
kosi'c-lnsreien Kaikss verkauft, so entspricht diese
Tatsache /.um kleinsten Teil der ?ropaxanäa, son-
dern dem Umstand, dak die ^lixros es war,
die zuerst lebenswichtige àrtikel in bester ()ua-
lität bedeutend billiger abgeben konnte als der
Konsum, kind auk die Krage, wer stsn 8ülZmost in
die Mietkasernen trieb, lautet die Antwort wohl
einstimmig zugunsten der ^ligros, während die
Konsninvereiii« auch heute noch rissige Gewinns
aus Wein, liier und Fpirituosen erzielen.

Wäre es da nicht längst Kklicht der Konsumvereine

gewesen, aui täglichen ksdarksartikeln
einen Kieîssturz im Kleinhandel zu erzwingen,
entweder durch Lchakkung eigener OGG?-?rodukts
oder durch Druck auk die grolZsn lüsksrungs
gesellscdaitcn? ádsr man üdsrlislZ diesen Kampf
der Mgros. Und heute glaubt mau, vom Kehlen
genossenschaftlicher Gesinnung beim Konsumen-
ten sprechen zu dürksn.

1. Die llüokvsrgütung. so willkommen sie der
klauskrau ant Weihnachten erscheinen mag, bleibt
eben doch ein vom Konsumenten bereits bezahltes
Geschenk, das in direkter künis zum visldskämpk
ten Zugabewesen steht. Wenn die Ware dagegen
dakür niedern Krstehungspreis hat und der Gs-
winn von .4nkang an dem Käuksr zukommt, so
källt dies gswik sksr in die gern erwähnte Kr-
zisliung des Konsumenten. Alsdann werden vom
llOV die im üalire 1939 ausbezahlten 17.6 Millionen

vielleicht etwas zu laut betont. Die üabrss-
Produktion der Uigros an Waschpulver.
Reinigungsmittel und Kakkss den Konkurrenzartiköln,
auk Grund deren sie entstanden, ^gegenübergestellt,
ergibt beim heutigen Umsatz der Uigros eins Kr-
sparnis von 3 Hlillioncn Kranken, die der Kon
sumeut niclit als Rückvergütung erhält, sondern
überhaupt nicht bezahlen mull.

2. Die soziale Kürsorgs kür das Kersonal beim
7IGV. Gswiü, wir anerkennen sie, aber sie ist
ganz selbstverständlich bei einer Gsnossensciiakt.
die ja keinen Gewinn kennt, sondern jeden lieber-
sckuü dem Konsumenten und dem Personal zu-
kommen läLt. Tiber die ständige Zstonung dieses
Wohlwollens hat mit Keingskubl und dergleichen
sicher nichts zu tun. Kin Konsumverein gebt
sogar soweit, im Geschäftsbericht, der in jeder
Kilisis »ukiisgt, die Kszügsr der Invalidenrenten
mit vollem Kamen anzugehen! lind die Krage-
Hätte der ^.LV. die preisregulierends Tätigkeit der
Nigros wobl an sieb gerissen, wenn das Personal
keine Versicberungskasss hätte? Jedermann welk,
dalZ hier mit Gewalt zwei Lachen zu mische» vsr-
sucht werden, die viel weniger voneinander ab-
hängig sind, als man zugeben möchte, lind um die
Aligros: liebsrall sagt's sich, die Köhne seien gut,
und dalZ sie von sieb aus bei der Kobnkrags mit
dem Gewsrkschaktsbund verhandelte, hebt sie weit
über viele privatwirtschaktliche Unternehmungen."

(Die Kortsstzung dieses .Artikels kolgt nächsten
Kreitax.)

„eimslrin
.letzt ist es Tsit.x àn ist weniger an der kri-

sehen Kult. Das Wetter ist raub, neblig. Der Kör-
per sollte widerstandsfähig gemacht werden.

Da leistet „Kimalzin" als Kraktnghrung wertvolle

Dienste.
Lein Kreis ist angesichts des konzentrierten

Käbr- ^und Gesundlisitswertos auch im Vergleich
mit ..billigen" Nahrungsmitteln sehr niedrig, wirk-
lieb sin Kaiirnngsmittelpreis.

„Kimaltin" sülZ ist. zudem ein ideales Krüb-
stüeksgetränk. sin wirklicher Gsnull. „Kimalzin"
herb chagsgen ist an Gehalt noch konzentrierter
und bas einen ..gmögigon" leichten Vlalzgsscbmack

' 59k> x netto lZücbss Kr. 2.—.

Luppen.
,,Küd nah Iah gwünnt", sin altes Lchweizsr-

w-ort. .^Iso auch mit der Luppe hsikt es konss-
guent die guten Kligros-Luppsn bis ganz allgemein
Kreise kür Kertigsuppon erzielt sind, wie sie den
bsutigeb Ràtokkpreissn und fortgeschrittenen llsr-
stellungsinstbodsn entsprechen.

Die Ksluskrau hat durch den Kinkauk bei der
Kligros das liest in Künden.

Jetzt können wir genug Luppe liefern, kligros
Luppen sind ein ganz ausgezeichnetes Schweizer-
kabrikst. '

Krbs mit Reis, llsfergrütz, 4 Würksl 2ö kp.
Königin, Grseli l Stück Ksi, Rp.

Lckpkolscte.
Ganze llaselnull: Die ersten 199,999 Ltück Kti-

ketten sind vergriffen. Die neue Ktikstts „Iowa-
nus" ist noch nickt geliefert. Kwiscbenbinsin
verwenden wir die Ktikstts „Ronarom". die von krü-
her her noch bekannt sein dürkts. als wir noch
119 x zu 45 Rp. vsrkauksn mulZten.

klasslnuü und Nilcb. beide
jetzt 2ö kp. die I9V g

Kins DslikatelZ-Lcbokolads
„Jemand a"

sozusagen sin Gianduja-Tsig. Geröstete Aandeln,
verarbeitet mit bester Kakaomasse.

Ktwas Spezielles: Taksl 8ö g 2ö Rp.

„K re s c 0 - K r u t" » Kruckt-Karamellen
2 groll« Lekackteln 25 kp.

.4epkel- niui Kartnkkel-llausliekerungen:
Wir können vorläufig nur noch Restsllungsn kür

Uenznauer Jäger zu 49 kp per kg und
koskop zu 45 kp. per kg und
Kartokkeln, gelbe zu Kr. 19.25 per 59 kg

wsike zu Kr. 19.25 per 59 kg
rote zu Kr. 9.75 per 69 kg

zur Kieksrung in der Stadt inkl. Gsrlikon und ?ol-
likon entgegennehmen. RsstsIIschsins an den Wa-
gen und in allen àgazinen.

Wir sind Kauker von la Taksiäpkeln:
K.crncr-Rosen und
Ltettiner

wie gewohnt, zu höchsten Kreiseln.

Wir sind Käufer von

Is Kontrolliertem
5«lnsvl»er Vlenvnkonig

zu Kr. 3.8V das kg franko Zürich

Kvn!
Schweizerische kakerklocksn >5 Kg l 9 >,7 Rp.

(779-Gr..Kakst 25 kp.)
Lcliottisch« klakerflocken und -Grütze, echte

„Mgbland" Vs 1^8- -ö. kp
(1999-Gr.-Kaket 59 Kp.)

^ dsc k lag:-
Kclite Kcapol. Spaghetti u.kkörnli >/z Kg 4Vkp

(1259-Gr.-Kakst Kr. 1.—). Die bisbeiigcn
Rakete zu 1299 Gr. werde» zu 95. kp.
verkauft.
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